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Am Morgen einer Primizfeier. 


Lin hell, Du Feſtgelaͤute; 
Denn im grünen Kranz der Bräute 
Wallt ein Prieſter zum Altar. 
Hinter ihm im Seierleide 

Meint, vor- tief gefühlter Freude, 
Seiner Lieben fromme Schaar. 


Schwarzer Schmuck huͤllt' feine Glieder; 
Welt und Luft legt’ er darnieder; 
Jeſus iſt ſein Kelch und Theil. 

Ihm ergeben mit Vertrauen, 

Waͤhlt' er muthig Luſt und Grauen 
Fuͤr der Bruͤder Seelenheil. 


Tritt zum Altar, fromme Seele, 

Daß ſich Gott mit Dir vermähle - 

In Geſtalt von Wein] und Brodt; 
Daß Du in der Prieſterreihe 


Deine juͤngſt empfang'ne Weihe 
Treulich fuͤhr'ſt bis in den Tod. 


Doch, Du wank'ſt mit bangem Schritte 


Durch des frohen Volkes Mitte 
Zu der Braut, der Kirche, hin? 
O, es huͤllt ein frommes Beben 
Von des Kelches erſtem Heben 
Deines Glaubens feſten Sinn. 


Juͤngling, dennoch ſchau nach Oben! 6 
Gott, Dein Fels, hat Dich erhoben; 
Er mit Weisheit Dich gezaͤhlt. 2 
Rein an Herz und rein an Händen, 
Magſt Du Dich zum Opfer wenden, 


Dem die Gottheit ſich vermaͤhlt. 


Gott wird Deiner Sorg' und Mühen 


„Kraft und Segen nicht entziehen, 


Wie den Blumen ihren Thau. 
Schaffe muthig in der Lehre 
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Deines Vaters Ruhm und Ehre 
Auf der großen Chriſtenau. 


Führe gern verirrte Bruͤder, 

In des Vaters Arme wieder, 

Nimm von ihnen Straf’ und Schuld. 
Stärke fie mit Mannaſpeiſe, 

Daß ſie ihre Pilgerreiſe 

Geh'n und enden mit Geduld. 


Zu dem Elend, bleich und hager, 
Eile gern an's Sterbelager; 

Ach, es iſt ſo ſuͤße Pflicht! 

Suͤß, wie jene zu vollenden, 

Wo die Braut mit keuſchen Haͤnden 
Sich in's Haar ihr Kränzlein flicht. 


Sei entſchloſſen! Sieh' die Krone 
Glaͤnzet herrlich Dir zum Lohne, 
Glaͤnzet Dir auch gar nicht fern! 
Wenig Jahre hier im Thale 
Tragen Dich zum großen Mahle 


Ueber Erde, Luft und Stern. .- 
* R. 


Die erſten Schulen zu Breslau. 


Die innere göttliche Kraft des Chriſtenthums tritt in 
den verſchiedenen Hauptrichtungen ſeines Weſens alsbald, 
wo es erſcheint, ſo deutlich hervor, und die Begierde, mit 
dem empfangenen Gnadenlichte des chriſtlichen Glaubens 
auch zugleich in das Heiligthum der ewigen Wahrheit 
einzudringen, ergreift das Herz aller Neubekehrten fo leben⸗ 
dig, daß wir auch bei der Bekehrung unſeres lieben Vater⸗ 
landes, wie bunkel auch und unſicher deſſen Profan- und 
Religionsgeſchichte anfangs fein mag, wohl annehmen duͤr— 
fen, daß mit der Bekehrung zum Chriſtenthume auch zugleich 
das Beduͤrfniß zu lehren und zu hören, die Nothwendigkeit 
des Jugendunterrichtes mag recht fuͤhlbar geworden fein. 
Nun bleibt ſich der Menſch, was ſeine Erziehung aus dem 
rohen Naturzuſtande zu einem gewiſſen Grade von Bildung, 
und aus dieſer zur Erkenntniß und Verehrung des wahren 
Gottes anbelangt, er bleibt ſich bei gleichen Mitteln zum 
Zweck uberall gleich; daher werden uns die neueſten Bes 
kehrungen unter den Heiden ferner Welttheile belehren, wie 
die erſten Chriſten Schleſtens Lehrer un? Lehrlinge zugleich 
waren: ein Jeder verbreitete die geringen Kenntniſſe vom 
Chriſtenthume zunaͤchſt unter den Seinigen, lehrte ſie ohne 
die Bibel in der Hand beten; und gewiß mit innigſter 
Dankbarkeit feierten Viele am Lataͤre⸗-Sonntag 967 das erſte 


Jahresfeſt ihrer Bekehrung ), da fie den Frieden des chriſt⸗ 
lichen Glaubens bereits erkannt und gefühlt harten. 

Der erſte Biſchof der jugendlichen Kirche, Gottfried, 
(der Apoſtel Schleſiens) ſoll noch in der hoͤlzernen kleinen 
Kirche in Schmograu, umgeben von feinen Neubekehrten, 
den Glauben, die zehn Gebote und das Vater Unſer ge⸗ 
lehrt, ſein Nachfolger aber, Urban, im Jahre 1005 ſchon ein 
dringendes Beduͤrfniß gehoben, und eben daſelbſt eine (die 
erſte) Schule gegruͤndet haben, worin Kinder und junge 
Leute ſogar im Lateiniſchenſ den nöthigen Unterricht erlan— 
gen konnten. Dieſe Anſtalt mochte allerdings wohl nur ſehr 
Geringes, dem Stande der Wiſſenſchaften überhaupt Ange— 
meſſenes, leiſten, da es hauptſaͤchlich wie zu allen Zeiten da⸗ 
rauf ankam, das Chriſtenthum im Herzen zu tragen, wozu 
nicht bedeutende Kenntniſſe, wohl aber Einfalt und vertrau- 
ende Gemuͤther noͤthig waren. In dieſer Beziehung wenig⸗ 
ſtens mochte die Verlegung genannter Schule nach Breslau, 
als Herzog Kaſimir 1052 auch den Biſchofsſitz hieher vers 
feste, nicht ſonderlich vortheilhaft fein, weil von den Bes 
wohnern der Hauptſtadt damals, was aͤußere Bildung **) 
betraf, noch nichts zu lernen war. Jedoch mochten die fol⸗ 


*) Die Taufe des damaligen Herzogs von Schleſien, Miezeslaus, 
und des Adels geſchah namlich nach der gewöhnlichen Annahme an 
demſelben Sonntage des Jahres 966 und folgende Tage. 


») Da Kiofe in feinen berühmten Briefen über (Breslau Bd. I., 
p. 103) über die Sitten der Breslauer ſpricht, bemerkt er auch, 
daß von der Gewohnheit, die Wohnungen, wo Menſchen und Vieh 
beiſammen gelebt, mit Stroh und Gras zu beſtreuen, ſich die 
fpätere Sitte herſchreibe, an Sonntagen und Feſten 
Grünes und Laub in den Stuben zu haben. Allein dies 
freundliche und anſprechende Herkommen, das uͤbrigens wohl nur 
zu Pfingften Statt findet, hat eine bei weitem reinere Quelle: es 
gründetj ſich ſchon auf die Sitte des a. B. bei demſelben Feſte, u. iſt, 
nach dem Zeugniſſe der Kirche, von da in's Chriſtenthum gekom⸗ 
men. — Eben ſo unrichtig (um dieß hier beiläufig zu erwähnen) 
bemerkt der Hof⸗Fiskal Pachaly in feiner „Sammlung verſchiede⸗ 
ner Schriften über Schleſiens Geſchichte und Verfaſſung““ 
(85. I. P., 37), daß die gottesdienſtlichen Verſammlungen in den 
erſten Zeiten des chriſtlichen Schleſiens viel (en) Störungen ausge⸗ 
ſetzt geweſen, und haben mit dem Schwerte vertheidigt werden muͤſ⸗ 
fen, weil man bei Vorleſung des Evangeliums die Saͤ⸗ 
bel gezogen. Ohne hiergegen Ältere Zeugniſſe anzuführen, ges 
nüge es hier, nur N. Pohl, weiland Diener des göttlichen Wor⸗ 
tes bei Maria Magdalena, zu nennen, der in ſeinem Tagebuche 
(p. 92) alſo erzählt: „damals (nämlich 965 nach ſeiner Meinung) 
iſt auch aufkommen vnd lange Zeit verblieben, daß wenn der Pries 
ſter vor dem Altar das Evangelium geſungen, der Polniſche Adel 
die Säbel gerücket, vber die Helffte entblöffet,von Leder gezuͤckt, u. 
wenn der Chor geantwortet: Gloria tibi Domine, wieder eingeſteckt 
haben, damit anzuzeigen, daß ſie bereit wären, Gut 
ond Blut bei der Gnadenpredigt des Evangelii zu 
wagen und zu ſetzen. : 
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genden Biſchoͤſe nach dem Beiſpiele Urbans, der zu Schmos 
grau ſowohl den Schulmeiſter (ein Geiſtlicher, der den Ti— 
tel Scholaſtikus erhielt) als auch die Schüler mit edler 
Freigebigkeit an ſeinem Tiſche ſpeiſete, ſie mochten wohl nicht 
allein das Gedeihen der Schule ſich ſehr angelegen ſein laſ— 
fen, ſondern auch den bildenden perſönlichen Umgang mit 
den Schuͤlern nach Umſtaͤnden bald mehr bald minder fort— 
ſetzen. Der bald bei Gruͤndung der Schule angegebene Zweck 
fuͤr hoͤhere Bildung ſcheint auf dieſe Weiſe bei der Dom— 
ſchule im Laufe der Jahre der vorwaltende geworden zu 
ſein, und das Inſtitut nach und nach zu der Wuͤrde einer 
gelehrten Schule erhoben zu haben, in welchem Rufe 
ſie wenigſtens im zwoͤlften Jahrhundert ſchon ſtand; vielleicht 
darum hatte der jedesmalige Scholaſtikus einen Rector zur 
Seite, jedoch nennt uns die Geſchichte keinen der ſo verdienten 
Männer jener Zeit. Auch die Lehrgegenſtaͤnde koͤnnen 
nur aus gleichzeitigen Urkunden uͤber andere Dom- oder 
Kathedral⸗Schulen entnommen werden, wozu uns auch Bis 
ſchof Heinrich in einem Inſtrumente verhilft, das er 1309 
den 31. Dezember niederlegte zur Entſcheidung eines Strei— 
tes, ob die Schule bei Sct. Peter und Paul in Liegnitz ein 
Gymnaſium oder eine Trioialſchule ſei. Daraus geht her- 
vor, daß in den Gymnaſien (im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert) Grammatik, Logik und Phyſck (libri artium 
Graumaticales, logicales, naturales) gelehrt, in den 
Trivialſchulen aber nur der Donatus geleſen wurde. 

Gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts entſtand 
durch Herzog Heinrich IV., als er 1288 den Zten Januar 
die Kreuzkirche und die dazu gehoͤrigen Kanonikate gruͤndete, 
auch zugleich die Kreuzſchule, deren erſter Scholaſtikus 
Jakobus hieß. Heinrich bewilligte dem jederzeitigen Rector 
dieſer Schule, (ſein Name iſt in der Urkunde nicht genannt) 
uͤberhaupt 10 Mark Einkünfte: von den Oertern, welche 
den Allodien der Stadt Oels zunaͤchſt liegen 6 Mark, und 
von den Hufen und Gärten bei Nimtſch 4 Mark. Außer⸗ 
dem mußte der Scholaſtikus, dem uͤbrigens das Wahlrecht 
in Bezug auf den Rector zuſtand, demſelben von ſeinen Ein— 
fünften ) jährlich noch 6 Mark abgeben, fo daß der Rec⸗ 
tor im Ganzen 16 Mark jaͤhrliche Einnahme hatte. — Einige 
Jahre fpäter find die beiden Trivialſchulen von Maria Mag⸗ 
dalena und von Eliſabeth, beide vermuthlich in derſelben Zeit 
gegründet worden, wiewohl erſtere ſchon 1267 ſoll ins Leben 
getreten ſein. Allein dieſe letztere auf die Kopie einer Ur⸗ 


) Der Scholaſtrie werden in der Stiftungsurkunde nachgewieſen: 
25 kleine zinspflichtige Hufen in Sydlowitz und 96 dergleichen in 
Zawidowitz; 3% Mark von Garbhendorf vor Brieg und zum 
Ackerbau das Allodium Jeſchkittel, welches vorher der herzogliche 
Ritter Quiliſo beſeſſen. i 


kunde ſich ftügende Nachricht iſt ſehr zu bezweifeln, wenig 


ſtens nicht ſtreng kritiſch als ſicher anzunehmen; uͤberdies 
iſt das Original der Stiftungsurkunde fuͤr die Schule von 
Sct. Eliſabeth woͤrtlich mit jener Kopie uͤbereinſtimmend — 
mit ihrem Inhalte koͤnnen wir daher fuͤr unſern Zweck voͤl— 
lig zufrieden ſein. Aus dieſem ergiebt ſich denn, daß die 
Bürger von Breslau den damaligen Biſchof Johann III.“) um 
Schulen bei genannten beiden Pfarrkirchen gebeten haben, weil 
ihre Kinder, wenn fie die Schulen außerhalb der Stadrmaue 
ern beſuchen müßten, beſonders die Kleinen einen weiten und 
beſchwerlichen Weg haͤtten uͤber die engen und gebrechlichen 
Brüden, wo auch wegen der Menge von Menſchen, Was 
gen und Pferden ihnen ſogar oft Gefahr und manches 
Unheil zuſtoße. Auf dieſe Bitten ſtellte nun der Biſchof 
1293 den 3ʃten Auguſt (für Elifabety) eine Urkunde aus, 
kraft welcher die begehrten Schulen b eſtehen dürften, und 
ſollten die Kinder darin im Alphabeth unterrichtet werden, 
das Vaterunſer, den engliſchen Gruß, das Glaubensbekennt— 
niß, die Bußpſalmen beten, und fo viel fingen lernen, daß 
fie zu Gottes Ehre in der Kirche mit beten und fingen koͤn— 
nen; nebſt dem ſollen ſie den Donatus, Cato und Theo— 
dul hoͤren. Haben ſie dann noch Luſt, weiter und mehr 
zu lernen, ſo ſollen ſie die Domſchule beſuchen. Der Scho— 
laſtikus daſelbſt oder fein Stellvertreter fol uͤbrigens das 
Recht haben, auch dieſen Schulen einen tuͤchtigen Rector 
anzuweiſen. — Dieſe, und die ſpaͤter, wahrſcheinlich Anfangs 
des vierzehnten Jahrhunderts, geſtiftete Schule heiliger Leich— 
nam, duͤrfen als die erſten und Hauptſchulen angeſehen 
werden, nach deren Muſter in der Folge mit fortſchreitender 
Bildung die andern gegruͤndet wurden, und der trefflichen 
Menſchen gewiß recht Viele erzogen haben. 
F. X. G. 


Die ſogen annten Freiheiten. 


(Einige Säge, ſchon laͤngſt ausgeſprochen, aber heut' noch tiefer Beher⸗ 
zigung werth.) 

Nie iſt wohl mit einem Worte ſchaͤndlicherer und ſchaͤd— 
licherer Mißbrauch gemacht worden, als mit dem Worte 
„Freiheit.“ Mit der Unverſchaͤmtheit der Juden vor dem 
Richthauſe des Pilatus, mit der ungezogenen Zudringlichkeit 
eigenſinniger Kinder toͤnt nach allen Seiten hin das Ge⸗ 
ſchrei „Freiheit, Freiheit!“, Man will: Denkfreiheit, 
Gewiſſensfreiheit, Glaubensfreiheit, Preßfreiheit“ und weil 
man dieſem Geſchreie von jener Seite her, von welcher es 
bei Zeiten hätte gemäßiget werden mögen, zu lange nachſah 


Nach der Kopie uͤber die Schule zu Maria Magdalena haben fie 
den Cardinal Guido um Gründung derſelben gebeten, welcher Gare 
dinal damals paͤpſtlicher Legat in Polen war. 
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und es wohl gar mit Wohlgefallen ſchätzte; fo ſchrie man 
am Ende ganz folgerecht auch nach Regierungs- und Ge⸗ 
ſetzesfreiheit, und haͤtte mit dieſem Geſchrei zuletzt — wenn's 
möglich wäre — die Welt aus ihren Angeln gehoben. Ja, 


ja, Freiheit — ein ſchoͤnes Wort, aber (das Gift iſt verborgen; ) 


der Sinn, der dieſem ſchoͤnen Worte untergeſchoben 


wurde, iſt ganz von dem eigentlichen Sinne verſchieden; 


das Wort klingt himmliſch — dem Ausdrucke nach, teufliſch 
— dem eingelegten Sinne nach. Freiheit iſt ein Funken Got⸗ 
tes in unſrer Bruſt, eine Gabe von Oben, die über jeden 
wiſſenſchaftlichen Beweis erhaben iſt, weil ſie in unſerm In⸗ 
nern gefühlt wird, alſo nicht gelaͤugnet werden kann, ohne 
das Gefühl zu verleugnen. Dieſen Funken legte aber Gott 
nicht in unſre Bruſt, damit er entzuͤnde und verbrenne, 
was wahr, moraliſch gut, was der ewige Wille des Herrn 
iſt, und gewiß geſchieht dies dann, wenn der Eigenduͤnkel 
des Verſtandes ſein Material zulegt; — ſondern daß er er⸗ 
wärme für alles Edle, Gute, Gottaͤhnliche — was dann 
geſchieht, wenn die Demuth des Verſtandes die heilige 
Flamme nährt mit der ehrfurchtsvollen Unterwuͤrfigkeit unter 
die Ausſpruͤche der hoͤchſten goͤttlichen Vernunft. Deshalb 
iſt Chriſtus erſchienen, um uns die wahre Freiheit, die Frei⸗ 
heit des Geiſtes, die Freiheit der Kinder Gottes zu verſchaf⸗ 
fen und zu erwerben: uns frei zu machen von Irrthum, 
Gottloſigkeit, Bosheit, uns zu gewinnen für Wahrheit und 
Tugend. Im edelſten Sinne des Wortes alſo beſteht die 
Freiheit in dem Vermögen, in der Kraft, und wenn fie 
ſchon geuͤbt iſt, in der Fertigkeit, — mit Verwerfung deſſen, 
was unedet, moraliſch ſchlecht iſt, in der Wahrheit nicht be⸗ 
ſteht, von Gott abfuͤhrt — das zu waͤhlen, dahin zu 
ſtreben, was wahrhaft, was anftändig, rechtſchaffen, rein, 
liebenswuͤrdig, was zum guten Rufe gehoͤrt, oder was ſonſt 
irgend lobenswuͤrdig iſt, was zu Gott führt. Philipper 
4, 8. Allein dieſe Bedeutung ſucht man vergebens bei den 
heutigen Freiheitsſchreiern. Wenn man im Gegentheil ihr 
Geſchrei zerlegt, ſo findet man darin: Ungebundenheit, 
Frechheit, Selbſtſucht im hoͤchſten Grade, die weder von Gott, 
noch von den Menſchen den geringſten Zügel annehmen, ſon⸗ 
dern nur ihrem ſinnlichem Eigendünkel folgen will. Einen 
Beleg zu dem in voranſtehenden Saͤtzen Ausgeſprochenen 
giebt uns eine naͤhere Betrachtung des Wortes: Gewiſſens⸗ 
freiheit. Welch' eine unſinnige Zuſammenſetzung! Gewiſ⸗ 
ſen muß doch abgeleitet werden von gewiß, und wo Ge⸗ 
wißheit iſt, kann doch nicht mehr die vernuͤnftige Freiheit, 
ſondern nur die ungezaͤhmte Frechheit hoͤchſtens noch ihr 
Spiel treiben. Gewiſſen iſt ein Urtheil der Vernunft uͤber 
Recht und Unrecht, Wahrheit und Falſchheit, Pflicht und 
Pflichtwidrigkeit. Die Stimme des Gewiſſens iſt Gottes 
Stimme, welcher dieſen Waͤchter, Geſetzgeder und Richter 
in unſer Heiz geſetzt hat; u. dieſe Stimme hat um ſo mehr 
Bedeutung und Kraft, nachdem Gott in Jeſus Chriſtus 
unſer Gewiſſen erleuchtet und berichtigt hat. Wenn nun 
dieſes Gewiſſen ſeinen geſetzgebenden und richterlichen Aus⸗ 
ſpruch gethan und beim Lichte der wahren Religion bewaͤhrt 
hat; ſollte dann das Wort Freiheit noch einen vernünftigen 
Sinn dabei haben? Nur Zuͤgelloſigkeit, Ungebundenheit 
und Frechheit kann da noch Einrede thun, wo Pflicht und 
Recht und Wahrheit geſprochen und entſchieden haben. Oder 


fol es die Gewiſſensfreiheit geſtatten, ob man willkuͤhrlich 
Jemanden, der ein Dorn im Auge eines Andern iſt, ſei es 
aus gerechter oder ungerechter Urſache oder aus Privatanſicht, 
morde oder leben laſſe? ob man Regierungsverfaſſungen ei⸗ 
genmächtig umflürze? umzuſtuͤrzen ſuche oder Gehorſam 
leiſte? ob man ſchimpfe, laͤſtere, luͤge oder beweiſe? ob man 
verwirre oder erbaue? ob man durch Irrlehren dem Men⸗ 
ſchen den Troſt auf ſeinem Sterbebette raube, oder ihn be⸗ 
fordere? c. O Schande dem Zeitgeiſte, welcher bei dem 
Widerſpruche: Gewiſſensfreiheit nicht erröthet, ſich 
vielmehr heiſer daruͤber ſchreit und dadurch Gewiſſens⸗ 
frechheit ſanktionirt. Wenn nach dieſen Andeutungen das 
Wort Gewiſſensfreiheit noch einen vernuͤnftigen Sinn haben 
ſoll, ſo muß man darunter verſtehen, daß jeder die Freiheit 
habe, mit ſeinem Gewiſſen im beliebigen Irrthume zu blei⸗ 
ben und darnach zu handeln. — Eben ſo verhaͤlt es ſich 
mit dem Worte Glaubensfreiheit. Der Glaube begreift 
Wahtheiten in ſich, die auf Zeugniſſen beruhen. Sind nun 
die Zeugen kundig und wahrheitliebend, ſind alſo die Zeug⸗ 
niſſe acht; fo kann ein wahrheitliebendes Gemuͤth ſolchen 
Glaubenswahrheiten eben fo wenig feinen Beifall verfagen, 
als den aus Vernunftgruͤnden erkannten Wahrheiten. Die 
geſunde Vernunft gebietet dann aus ihren eignen 
Gruͤnden — Glauben, und ſchließt ſomit die Freiheit 
aus, nach welcher es jedem freiſteht zu glauben, was er will. 
Hier iſt aber die Rede von einem religioͤſen Glauben 
u. zwar von dem Glauben einer poſitiven goͤttl. Religion. 


Die Erhabenheit, Macht und Schönheit des Fa: 

tholiſchen Glaubens, dargeſtellt in der Lebenöges . 
ſchichte des heiligen Auguſtin, Biſchofs von Hip⸗ 
pon und Kirchenlehrers. — Eine heilſame und lehr⸗ 
reiche Mitgabe auf den Weg der Gottſeligkeit und Tu⸗ 
gend fuͤr Eltern, Lehrer und Studirende von J. Ge⸗ 
org Waitzman, Verfaſſer der Lebensgeſchichte des 
heiligen Severin, heiligen Benedikt, Maͤrtyrer u. ſ. w. 
Mit Approbatton des biſchoͤflichen Ordinariats Augsburg. 
Augsburg 1835. Verlag der Matth. Riegerſchen Buch⸗ 
handlung. (Joh. Peter Himmer) Preis 5 gr. 


Genanntes Schrifthen umfaßt die wichtigſten und inte 
reſſanteſten Momente aus dem Leben des heiligen Auguſti⸗ 
nus; es ſtellt von ihm in kleiner lieblicher Form ein ſehr 
anziehendes, lebendiges und lehrreiches Bild auf, bei deſſen 
Betrachtung der Leſer anfangs die Gefühle der ſchmerzlich⸗ 
ſten Wehmuth nicht unterdruͤcken kann, welche ſich aber nach 
und nach wunderſam in die der hoͤchſten Wonne und heilig⸗ 
ſten Freude auflöfen, und ihn zur Bewunderung und Anbe⸗ 
tung der unerforſchlichen Rathſchluͤſſe und graͤnzenloſen Er⸗ 
barmungen Gottes hinreißen und zur ernſten Selbſtanſchau— 
ung auffordern. ; — — 

Es iſt des Werkchens unverkennbare, loͤbliche Abſicht, 
an dem heiligen Auguſtin zu zeigen, wie der Grund von 
der jedesmaligen Lebensweiſe des Menſchen in der Regel, 
mit ſeltenen Ausnahmen, in der Erziehung, in den erſten 
jugendlichen Eindruͤcken liege; wie Auguſtins vielgeſtaltigen 
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Verirrungen eine natuͤrliche Folge der verkehrten Grundſaͤtze 


und Lebensanſichten find, die ihm in der Jugend fein heid- 
niſcher Vater ſorgfaͤltig beigebracht; wie aber auch ſeine 
ſpaͤtere Bekehrung eine ſchoͤne Frucht des chriſtlichen Saamen⸗ 
kornes iſt, das die innig-fromme Mutterhand in des Kindes 
zartes Gemuͤth tief geſenkt und unablaͤſſig unter haͤufigen 
Thraͤnen und inbruͤnſtigen Gebeten gepflegt hat; und wie 
endlich dieſe Frucht in der hellleuchtenden und erwaͤrmenden 
Sonne der katholiſchen Religion zur vollkommenen 
Reife in der entſchiedenen Heiligkeit Auguſtins gebracht 
wurde. 

Im heiligen Auguſtin feiert demnach der katholiſche 
Glaube den glänzendſten Sieg uͤber heidniſchen Unglauben 
und chriſtlichen Irrglauben; — in ihm feiert die chriſtliche 
Tugend und Vollkommenheit den herrlichſten Triumph uͤber 
Welt, Laſter und Hoͤlle; — in ſeiner Bekehrnng und er⸗ 
ſtrebten Heiligkeit bewaͤhrt ſich auf die uͤberzeugendſte Weiſe 
die Erhabenheit, Macht und Schoͤnheit des katholiſchen 
Glaubens, eine Erhabenheit, welche über alle Weltdinge 
und uͤber alle Weltweisheit hinweg bis in den Himmrl reicht, 
— eine Macht, der keine geſchoͤpfliche Gewalt zu widerſte⸗ 
hen vermag, — eine Schoͤnheit, die nimmer vergeht. — 


Eltern, Lehrer, Studirende! für euch iſt das vortreff⸗ 
liche Werkchen zunaͤchſt verfaßt; es ſoll euch nach der loͤb— 
lichen Abſicht des fuͤr Begruͤndung des Guten unermuͤdlich 
thätigen Herrn Verfaſſers nuͤtzliche Lehren für ein chriftlich- 
weiſes Verhalten geben u. euch vor den Lockungen der Sinn⸗ 
lichkeit und vor den Taͤuſchungen der Scheinweisheit und 
der Irrthuͤmer warnen; es ſoll euch mit der Siegeskraft 
und himmliſchen Anmuth der katholiſchen Religion bekannt 
machen, damit ihr an ihrer Hand ſicher wandelnd die wahre 
Weisheit lernet, Tugend uͤbet, ein gutes Gewiſſen bewahret 
und die ewige Seligkeit erlanget. Es muß noch bemerkt 
werden, daß beſonders jene Stellen, wo der Herr Verfaſſer 
ſeinen Heiligen ſelbſt ſprechen laͤßt, des Leſers Seele im Inner⸗ 
ſten ergreifen und bleibenden Eindruck zuruͤcklaſſen. Denn 
wer kann den heiligen Auguſtin reden hoͤren, ohne von 
dem Strome ſeiner Beredtſamkeit fortgeriſſen zu werden; 
wer kann ihn uͤber ſeine Verirrungen in bittere Reuethraͤnen 
zerfließen ſehen, ohne mit ihm zu weinen; wer kann ihn 
mit.glühender Inbrunſt zu dem Allerbarmer beten hören, ohne 
mit Mund und Herz in ſein Gebet einzuſtimmen! Man 
wird auf dieſe Art der heiligſten Gefuͤhle voll, man fuͤhlt 
25 in der That beſſer und heiliger. Und ſo ſoll es auch 
ein. — f 


Druck und Papier ſind recht gut. 


Waldmohr, in Rheinbayern, den 20ſten Nov. v. J. 
Dem Vernehmen nach haben Seine Königlichen Majeſtät 
die Entſcheidung zu ertheilen geruht, daß auf gemeinſchaft⸗ 
lichen Leichenhoͤfen der Chriſten Kreuze geſetzt werden duͤr⸗ 
ſen, und im Falle eines Widerſpruches, die Leichen⸗ 
hoͤfe für jede der beiden Confeſſionen abgetheilt werden muͤſ⸗ 
— Bei künftiger Anlegung neuer Friedhoͤfe ſollen die 

eiden 


Confeſſionen, in fo: fern ſie ſich wegen der Aufpflan⸗ 


zung dieſes Zeichens des Chriſtenthums nicht vereinbaren 
koͤnnen, auf getrennten Kirchenhofen beerdigt werden. 
Durch dieſe allerhoͤchſte Entſcheidung wäre nun der in Obere 
berbach und Breitenbach deshalb entſtandener Streit gefchlichs 
tet; ein Streit, der kaum mehr anffallend ſein wird, wenn 
man weiß, daß eine geiſtliche Stelle aus jener Gegend er⸗ 
klaͤrt hat: „Das Kreuz ſei ihren Untergebenen ein Aer⸗ 
gerniß *) A. K. 3. 


Muͤnchen, vom 14ten Juli. Die Statuten des Or⸗ 
dens der barmherzigen Schweſtern ſind nun von der Koͤnig⸗ 
lichen Staatsregierung in allen Punkten genehmigt. Hier⸗ 
durch hat die fromme Schweſterſchaft nicht blos die voll⸗ 
kommene Freiheit erlangt, nach der Regel ihres h. Stifters 
ihr geiſtiges und geiſtliches Leben zu ordnen, ſondern auch 
ihr irdiſcher Beſtand und ihre Wirkſamkeit nach Außen iſt 
geſichert. Das Erſcheinen dieſer frommen Schweſterſchaar 
bei der diesjaͤhrigen Frohnleichnams⸗Prozeſſion machte bei 
allen Katholiken einen unendlich erbaulichen Eindruck, und 
ſelbſt bei Nichtkatholiken war eine fromme, an Bewunderung 
graͤnzende Regung nicht zu verkennen. Dem Vernehmen 
nach hatte man von einigen Seiten her die Abſicht gezeigt, 
die als trefflich bewährten Statuten weſenklich zu 
aͤndern, womit aber die würdige Oberin ſo unzufrieden war, 
daß ſie ſogleich Muͤnchen verlaſſen wollte. In Folge deſſen 
entſchied der Koͤnig, daß keine Veraͤnderung vorgenommen 
werden ſoll. 


Frankreich. Das Chriſtenthum, welches die letzte 
Revolution in Frankreich neuerdings verdraͤngen wollte, 
ſcheint wieder aufzuleben. Wir haben ſchon mehrere recht 
troͤſtliche Beweiſe dafür angezeigt. Man ehrt die Religion 
wieder oͤffentlich, und ſtellt ihre ſinnbildlichen Zeichen, welche 
von der Gotteslaͤſterung im Bunde mit dem Revoluti⸗ 
onsſchwindel entfernt, beſchimpft und zertruͤmmert worden 
waren, wieder auf. So ſind erſt neuerdings innerhalb kur⸗ 
zer Zeit in den Verſammlungsſaͤlen der Aſſiſen (Gerichts- 
hoͤfe) zu Montpellier, Perpignan und Agen die Bildniſſe 
unſers goͤttlichen Erloͤſers, Richters und Begnadigers Jeſu 
Chriſti, welche nach der Julirevolution weggenommen waren, 
wieder aufgehaͤngt worden. N 


Paris. Die juͤngſte Tochter des Grafen Sebaſtiani, 
des Bothſchafters des Königs der Franzoſen am Hofe zu 
London, bat aus eigenem Antriebe das Kloſterleben erwaͤhlt, 
und iſt bereits in einem geistlichen Orden eingekleidet worden. 


England. Der Graf Kinnaird und Lord Killeen, 
beides Katholiken, find zu Mitgliedern des Geheimen Ra⸗ 
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*) Zum Glück find ſolche Erklärungen nur vereinzelte Erſcheinun⸗ 
gen. — Als in Breslau zur Zeit der Cholera gemeinſchaftliche 
Kirchhöfe für alle an dieſer Seuche Verſtorbenen errichtet wur⸗ 
den, fand nicht nur die Einſegnung derſelben nach katholiſchen 
und evangel Ritus, ſondern auch die Errichtung von Kreuzen 
ohne alle Widerrede Statt. Anm. d. R. 
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thes von Irland ernannt worden Seit mehr als Hundert Rthlr. zur Wiederherſtellung der beiden ſchadhaften Altäre, 


Jahren hat kein Katholik eine Stelle im Geheimen Rathe 
des Koͤnigs erhalten. 


Konſtantinopel, den 25. Juni. Aus Jeruſalem 
ſchreibt man, daß ſeit Sommers Anfang daſeloſt die Peſt 
furchtbarer als je wuͤthe. Das katholiſche Franziskanerklo⸗ 
ſter, das ſich bisher von der Seuche freihielt, hatte dieſesmal 
auch davon zu leiden. Es iſt herkoͤmmlich, daß, fo oft man 
hoͤrt, daß in Jeruſalem die Peſt ausgebrochen iſt, der Bru⸗ 
der, welcher als Prieſter funktionirt, ſich durch die Sakra⸗ 
mente ſtaͤrkt und ſodann das Kloſter verläßt, um die Ver⸗ 
richtungen des Beichtvaters waͤhrend der Dauer der Peſt zu 
verſehen. Täglich läutet er zu einer beſtimmten Stunde eine 
vor dem Kloſter angebrachte Glocke, um ſeinen im Gebet 
ringenden Bruͤdern anzuzeigen, daß die ſchreckliche Plage ihn 
noch nicht erreicht hat. Extlingt die Glocke nicht, fo iſt das 
ein Zeichen, daß er geſtorben iſt; dann bereitet ſich ein An⸗ 
derer vor, aus Chriſtenliebe fein Leben als Panugliaros 
e zu endigen. In dieſem Jahre ſind ſchon 19 

ranziskaner die Opfer ihres chriſtüichen Muthes geworden. — 


Did ceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau den 20ſten Auguſt. Dem Hochwuͤrdigſten 
Domkapitel iſt nun endlich die hohe landesherrliche Erlaub— 
niß zur Wahl eines neuen Fürſtbiſchofs ertheilt worden, und 
wir duͤrfen mit feſter Zuverſicht erwarten, daß die ſo lange 
und ſehnſuchtsvoll erwartete Wahl in kurzer Zeit ſtattfinden 
werde. Die verwaiste Dioͤces ſieht vertrauensvoll dem Hir⸗ 
ten entgegen, den Gottes weiſe Vorſehung ihr ſenden wird, 
und alle Glaͤubigen werden nun in dem Gebete ſich vereini⸗ 
gen, daß der gütige Vater! im Himmel den Zuerwaͤhlenden 
mit dem reichſten Maaße ſeiner göttlichen Gnade ſegnen moͤge, 
damit er durch eine lange gottgefaͤlige Führung ſeines be⸗ 
ſchwerdevollen heiligen Amtes Segen ſpende fuͤr Zeit und 
Ewigkeit. 


Die wohlthaͤtigen Geſinnungen fuͤr die Foͤrderung reli⸗ 
giöfer Zwecke zur Ehre Gottes, und für die Beduuͤrfniſſe der 
nothleidenden Menſchheit — hat der Afterauftlaͤrungsgeiſt 
dieſes Jahrhundertes aus den von der h. Religion unſers Er⸗ 
loͤſers erwärmten und ganz durchgluͤhten Herzen katholiſcher 
Chriſten doch noch nicht gaͤnzlich vertilgt! Den unwiderleg⸗ 
lichen Beweis dafür gab erſt kürzlich in dem Ottmachauer 
Kirchſprengel eine fromme Chriſtenſeele, die nicht einmal will, 
daß ihr Name bekannt werde. Es entdeckte naͤmlich Jemand 
einem daſelbſt amtirenden Geiftlichen fein lange gehegtes 
Vorhaben, welches er mit deſſen Zuziehung ausfuͤhren 
wollte. Erwaͤhnte Perſon hatte durch Sparſamkeit und 
Fleiß ein Sümmchen zuruckgelegt, und dieſes zu einem 
nuͤtzlchen und wohlthaͤtigen Zwecke nach der Angabe beſtimmt, 
wie folgt: 10 Mthlr. ſollen den beduͤrftigſten Hausarmen 
der Stadt und Vorſtadt geſchenkt werden; 20 Rthlr. zur 
Anſchaffung eines Bettes fur das ſtaͤdtiſche Krankenhaus; 
10 Mthlr. als Beitrag zum Aufbau eines neuen Altars in 
der Begraͤbnißkirche zu Set. Anna in der Vorſtadt; und 50 


Laurentius und Johannes von Nepomuk, in der Stadtpfarre 
kirche zum heiligen Nicolaus. — Wie es ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, fand dieſer Vorſchlag den Beifall des berathenen Geiſt⸗ 
lichen, und dieſer traf auch bald die noͤthigen Anſtalten zur 
forgfältigen Verwendung des ruͤhmlichen Geſchenkes. Die 
den Armen beſtimmten 10 Rthlr. wurden ſofort unter 18 
wahrhaft beduͤrftige, preßhafte Leute vertheilt; ein Oberbett, 
2 Kopfkiſſen, ein Unterbett, 2 wollene Betilappen, 2 neue 
Ueberzüge, eine Madratze und eine hölzerne Bettſtelle gekauft, 
und dem Vorſtande des Krankenhospitals uͤbermacht; die 
beiden Altäre zun heiligen Laurentius und Johannes von 
Nepomuk werden ſtaffirt, und bald wird der wohlthaͤtige 
Spender das Vergnuͤgen haben, fie in ihrem urfprünglichen 
Glanze wieder zu erblicken; und die als Beitrag zu einem 
neuen Altare in der Begraͤbnißkirche zu Sct. Anna geſchenk⸗ 
ten 10 Rthlr. werden gleichfalls ihre Beſtimmung bald er⸗ 
reichen, indem noch andere wohlthaͤtige und fromme Ott⸗ 
machauer zu dieſem nothwendigen Unternehmen ihr Schaͤrf⸗ 
lein beizutragen verſprochen haben. — Verdient nicht dieſes 
gute Werk namhaft gemacht zu werden? Wer ſein Haus 
ſo beſtellt; wer ſo wirkt, ſo lange es Tag iſt; wer den 
Ueberfluß, den ihm Gott verliehen, auf aͤhnliche Weiſe ver⸗ 
wendet, der wird für fein ſtilles Wirken jenſeits den ſchoͤn⸗ 
ſten Lohn erndten, „Denn ſeine Werke folgen ihm nach!“ 
Sind aber ſolche Spenden in einer Zeit, wo man hoͤchſtens 
nur noch den Glauben im Munde fuͤhrt, jedoch oͤfter noch 
in Werken verläugnet, nicht ein ſchoͤner Abglanz des Glau⸗ 
bens der Väter aus der grauen Vorzeit, wo man. Klöfter 
ſtiftete, Dome baute, Armen: und Krankenanſtalten errich⸗ 
tete; uberhaupt wo man für ſich noch ſehr wenig beſaß, 
um an guten Werken, an Mitteln zu heiligen Zwecken nie⸗ 
mals leer zu ſein? — 


Anſtellungen und Beförderungen, 


Den 15ten Auguſt 1835. Der Adminiſtrator Joſeph 
Roſenberger in Tempelſeld bei Wanſen zum Pfarrer daſelbſt. 


Miscellen. 


Dem „Gonftitutionel, (einer franzöſiſchen Zeitung), der 
ganz naiv und erſtaunt fragt: woher denn die Entjittlihung, 
und insbeſondere die ſeltſame Erſcheinung rühre, daß Kna⸗ 
ben von ſo zartem Alter mit ſo viel Kaltbluͤtigkeit den Tod 
geben und empfangen können? mag zur Antwort dienen: 
dies iſt die tödliche Frucht der giftigen Saat des Haſſes ge⸗ 
gen Alles, was Gott heißt, welche Schandbiätter, wie der 
Conſtitutionel, funfzehn Jahre lang mit vollen Haͤnden, in 
die Herzen der Jugend ſtreuten; Journale, denen keine 
Verlaͤumdung der Religion und ihrer Diener zu ſinnlos 
oder zu verbrecheriſch, und kein Gegenſtand des veligiöfen 
Glaubens zu heilig oder zu erhaben war, daß ſie jene nicht 
ausgeſprochen, u. dieſe nicht mit ihrem Geifer beſchmutzt hätten. 
Dies iſt das Werk derſelben atheiftifch = teuflichen Clique, die 
unter der Reſtauration, u. zwar unter dem ſpeziellen Patrozinium 
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des Conſtitutionnel, Frankreich mit neuen Ausgaben von 
Voltairs Schriften (es waren davon beſondere Editionen fuͤr 
Arme und fuͤr Reiche veranſtaltet) uͤberſchwemmte, welche 
Touquets Evangellenbuch verbreitetete, die Charte fuͤr einen 
Sou feil bot, und eine beſondere Fabrik von ſchamloſen, 
Herz und Phantaſie verderbenden unzuͤchtigen Schriften er⸗ 
richtet hatte, die der gewiſſenhafte Conſtitutionel niemals 
auszubieten und anzupreiſen verfehlte, — Alles dieſes in der 
ausgeſprochenen Abſicht: die Jugend und die untern Volks⸗ 
klaſſen für jede Reizung des Gewiſſens taub zu machen, 
und ſich in ihnen ſtets bereite, blinde Werkzeuge der auf 
Umſturz gerichteten Plane zu erziehen. So ſteht es alſo dem 
Conſtitutionel, nachdem er das Leben der Jugend ſeiner 
Schönheit und feiner Würde beraubt, wohl an, wenn er 
fraͤgt: woher doch wohl jene eigenthuͤmliche Luſternheit der 
Knaben und Juͤnglinge des heutigen Frankreichs auf den 
Tode herſtammen möge? — Allein ſelbſt dieſe Frage, wie die 
geſammte Erörterung uͤber dieſen Punkt im Munde des 
Conſtitutionel, bleibt ein merkwuͤrdiges für den Zuſtand des 
heutigen Frankreichs tief bezeichnendes Faktum. — Einſtwei⸗ 
len liegt darin noch nichts anders, als die aͤußerſte Furcht 
der Pariſer Gewuͤrzkraͤmer vor den Republikanern. Ob ir⸗ 
gend eine Anwandlung edlerer Gefühle oder Gedanken in dieſe 
Menſchenklaſſe gekommen ſei, mag der Vorſchlag bekunden, 
den ihr Blatt zur Steuerung des Uebels thut. — Belehrung 
der bewußten Straßenjugend ſei die Hauptſache und zwar 
eine moraliſche; der phlloſophiſche Lehrkurs genuͤge nicht, 
und in die Kirche gehe das Volk nun einmal nicht, ſo moͤge 
alſo die Regierung darauf denken, daß eine ſtufenweiſe mo⸗ 
raliſche Belehrung für das ganze Volk etablirt werde; das 
ſei bis jetzt noch eine Lucke, und dieſe muͤſſe platterdings 
ausgefüllt werden, wenn die Franzoſen der Freiheit wuͤrdig 
und fähig werden ſollten. „Und man fürchte nicht, daß 
eine ſolche Inſtitution keinen Succeß haben werden — —— 
alle Menſchen haben ihr Vergnuͤgen daran, von ihren Pflich⸗ 
ten ſprechen zu hoͤren.“ Dabei verſteht ſich von ſelbſt, daß 
dieſe Moralſpende, deren Einrichtung hier von der Weisheit 
der Geſetzgeber gefordert wird, „die allerreinſte Moral“ aus⸗ 
theilen muͤſſe. In dieſer albernen Verruchtheit, die mit dem 
kindiſchen Mittel einer von Staatsapoſteln und im Namen 
des Staats gepredigten Moral, in allem Ernſte die Leiden 
der jetzigen welthiſtoriſchen Kirche zu beſeitigen und daneben 
im Stillen die verhaßte chriſtliche Kirche (die ihm ſchon lange 


ein Dorn im Auge geweſen) zu verdrängen oder zu erſetzen 


hofft, — iſt der Conſtitutionel wieder ganz er ſelbſt. 


Der Reformateur, eine franzoͤſiſche Zeitung, macht fol⸗ 
gende Bemerkungen gelegenheitlich des Begraͤbniſſes eines 
Selbſtmoͤrders, bei dem in Folge einer Beerdigungsverweige⸗ 
rung von Seiten der Geiſtlichkeit Unordnungen entſtanden: 
„Glaubt ihr nicht an die kath. Religion, warum verlangt 
lor die Gebete derſelben? Geſchieht es aus Hohn? Beden⸗ 
ket aber, daß man nicht ſcherzet an einer Todtenbahre. Fehlt 
etwa der Prieſter gegen ſeine Buͤrgerpflicht, wenn er euch 
ſeinen Tempel verſchließt? Nein, denn ihr ſetzet ja voraus, 
daß er entweder ein Handwerk oder eine Uſurpation ausuͤbt. 
Im erſten Falle würdet ihr ihn tadeln, weil er die Pflichten 


oder Vorſchriften dieſes Handwerkes nicht erfuͤllt, und dieſe 
Vorſchriften, ſie moͤgen gut oder ſchlecht ſein in unſern Augen, 
gebieten ihm, nicht zu beten; oder aber ſein Stand iſt eine 
Urſurpation, ein Gaukelſpiel, ein Irrthum, ein Aberglauben; 
dann aber, ihr aufgeklaͤrten Leute, warum verlangt ihr die 
Ausuͤbung dieſes Gaukelſpiels?“ 

Der Katholik. 


— - 


Vor einiger Zeit wurde in Algier eine mauriſche 
Frau von ihrem Manne geſchieden, was hier ſehr erleich— 
tert iſt. Seit dieſer Zeit hörte der frühere Gatte nicht auf, 
dieſelbe zu peinigen oder zu verfolgen. Er verlangte ſogar 
von dem Kadi, daß ſie auf einen Monat in das Gefaͤngniß 
geſperrt würde. Die Frau glaubte ihr Leben in Gefahr, und 
dachte daran, in dem Schooße der chriſtlichen Kirche 
Schutz zu ſuchen. Bald, nachdem ſie aus dem Gefaͤngniſſe 
befreit war, ging ſie daher zu dem General und theilte 
ihm ihren Entſchlus mit. Der General antwortete, daß die 
franzoͤſiſchen Behörden ſich in die religiöjen Angelegenheiten 
nicht einzumiſchen hatten; er muͤſſe völlige Freiheit des 
Glaubens aufrecht erhalten; Alles, was er thun koͤnne, 
ſei, daß er uͤber ihre Sicherheit wachen und ihr ſeinen 
Schutz verleihen wolle. Er bot ihr ſogar an, ſie dem Kadi 
zu empfehlen. Dieſes letztere Anerbieren beruhigte aber die 
Frau nicht, ſondern erfuͤllte ſte mit Schrecken. „Der Kadi, 
rief fie aus, wird mir die Baſtonnade geben laſſen. Erbar⸗ 
men Sie ſich; ich bin eine rechtliche Frau. Ich habe Ver⸗ 
mögen genug, um zu leben. Ich will nur zu einer Reli⸗ 
gion uͤbertreten, wo die Frauen nicht wie das Vieh behan⸗ 
delt werden; wo man nicht geſtattet, daß man ſie toͤdte.“ 
Der General entließ fie, und verſicherte, er werde den Bes 
ſehl geben, daß ihr Leben geſchuͤtzt bleibe. Dann ließ er den 
Kadi rufen. Dieſer verhehlte nicht, daß die Frau wegen 
ihrer beabſichtigten Religionsaͤnderung Gefahr laufe. „Hüte 
Dich, entgegnete ihm der General; ich habe keine andere Ab— 
ſicht, als das Leben dieſer ungluͤcklichen Frau zu retten; Du 
hafteſt mir mit Deinem Leben für ſie.“ Als der Kadi durch 
die Drohung fügſamer wurde, ging der General gleichſam 
in Unterhandlungen mit ihm ein.“ Ich habe, ſagte er, keine 
Gewalt über unſere Geiſtlichen; Ich kann ihnen nicht ver⸗ 
bieten, einen Muſelmann zu taufen, da ich die Europaͤer 
auch nicht hindere, zum Islam uͤberzutceten. Um jedoch 
ein gutes Einverſtändniß zu bewahren, will ich unſere Geiſt⸗ 
lichen auffordern, dieſe Frau nicht in unſere Kirche aufzu⸗ 


nehmen; aber es geſchieht nur unter der Bedingung, daß, 


Du von Deiner Seite ſie gegen die Verfolgung und den 
Haß ihres fruͤheren Mannes ſicher ſtellſt.“ Der Vertrag 
wurde eingegangen und die Frau zog ſich in die Wohnung 
eines Juden zuruck. Dort glaubte ſie ſich in Sicherheit, als 
fie am §ten September die Wohnung plotzlich von den Hä⸗ 
ſchern des Kadis umſtellt ſah, die durch das Thor und über 
die Terraſſe eindrangen. Die Ungluͤckliche wurde ergriffen, 
aus dem Hauſe geſchleppt und vor den Kadi gebracht. Ihr 
Klaͤgegeſchrei zog die Menge herbei. Der General, der Dies 
ſes erfuhr, und jo etwas nicht erwartete, fandte feinen Ad— 
jutanten an Ort und Stelle. Dieſer kam gerade, um Zeuge 
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zu ſein, wie die Anſtalten zur Baſtonnade gemacht wurden. 
Kaum erblickte ihn der Kadi, als er, noch ehe der Adjutant 
ein Wort geſprochen hatte, ſeinen Sitz verlaͤßt, wuͤthend 
ausruft, daß der Lauf der Gerechtigkeit gehemmt werde und 
der Midjeles hiermit gefchloffen ſei. In dieſer Verwirrung 
ſtuͤrzt die Maurin aus dem Saale, und entflieht in eine ka⸗ 
tholiſche Kirche, wo gerade ein Prieſter Gottesdienſt hielt, 
„Taufe mich, rief ſie ihm zu; taufe mich ſogleich, ich bitte 
darum!“ Der Geiſtliche gab dieſem Anſuchen nach, zumal 
er wußte, daß fie ſchon ſeit einiger Zeit ſolchen Schritt bes 
abſichtigte. Der Mufti und der Kadi begaben ſich aber zu 
dem General, und verlangten, daß die Frau ihnen ausge: 
liefert werde; ſie wuͤrden, wenn dies nicht geſchehe, ihre 
Entlaffung geben. Der General erwiederte, die Frau ſei 
ganz freiwillig zur chriſtlichen Religion übergetreten; der 
Geiſtliche habe nicht fie, ſondern fie den Geiſtlichen zu dies 
ſem Schritte gezwungen; daß die Sache dieſe Wendung 
genommen habe, komme nur daher, daß der Kadi nicht Wort 
gehalten habe. 


Einige Worte eines tugendhaften Kaiſers. 


Wenn Du in dem menſchlichen Leben etwas findeſt, 
ſpricht Antonius, das beſſer iſt als die Gerechtigkeit, Wahr⸗ 
heit, Maͤßigkeit und Klugheit, kurz, das vortrefflicher iſt, 
als ein Gemuͤth, welches in ſich ſelbſt ruhig iſt, weil es ſeine 
Pflicht in allem nach den Regeln der Vernunft verrichtet, 
und das ſich mit allem begnuͤget, was ihm die Schickung 
wiederfahren laͤßt; findeſt Du, ſage ich, etwas beſſeres: fo 
trachte ſolchem unſchaͤtzbaren Gute nach, und ergoͤtze Dich 
an dem theuren Schage, den Du gefunden haft. Siehſt 
Du aber nichts Beſſeres, als wenn das Theil der Göͤttlcch— 
keit, welches in Dir ſeinen Tempel hat, Dich zum Meiſter 
von Dir ſelbſt machet, und Dich nicht nur von der Tyran⸗ 
nei der Leidenſchaften losreißt, ſondern auch alle Deine 
Sinne und Gedanken in Ordnung bringt; Dich der Re— 
gierung Gottes anvertrauet, und eine allgemeine Sorgfalt 
für die Menſchen heget; ſiehſt Du, ſage ich, nichts beſſe— 
res: ſo laß Dich von keinen andern Dingen einnehmen, 
die in Vergleichung mit dem angeführten Zuſtande nur klein, 
gering und verächtlich find. Denn unterwirfſt Du Dich ih⸗ 
nen einmal, ſo iſt es nicht mehr in Deiner Macht Dich wie⸗ 
der los zu machen, und dem einzigen Gute nachzuhaͤngen, 
welches wahrhaftig dein eigen iſt. 5 en] 

Es iſt nicht recht, daß Du dieſem wahren eigenthuͤmlichen 
Gute ein fremdes vorziehſt. Fremde Güter aber nenne ich: 
den eitlen Ruhm, die Gewalt, den Reichthum, die Wolluſt. 
Verſtatten wir dieſen Dingen nur den geringſten Eingang, 
und achten es der Muͤhe werth, uns darum zu bekuͤmmern: 
ſo bekommen ſie die Oberhand, ſie werden Meiſter von uns, 
und reißen uns dahin, ehe wir es denken. Darum waͤhle 
Dir ungezwungen das Beſte, und haͤnge demſelben mit al⸗ 
len Kraͤften nach. Das Beſte aber iſt Dir das Nuͤtzlichſte; 
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und hier haſt Du eine Regel, wie dieſes zu entſcheiden ſei: Al⸗ 
les, was Dir nuͤtzlich iſt, in fo weit Du ein vernünftiges 
Geſchoͤpf biſt, dem jage nach; was Dir aber in keiner ans 
dern Abſicht dienet, als in fo weit Du ein lebendiges Ges 
ſchoͤpf oder ein Thier biſt, das verwirf. Erhalte aber Dei⸗ 
nen Verſtand von Vorurtheilen frei, damit er faͤhig ſei, die⸗ 
ſen Unterſchied zu machen. 

Huͤte Dich, dasjenige als nuͤtzlich anzuſehen, was Dich 
zwingen kann, Treue und Glauben zu brechen, unbeſchei⸗ 
den zu werden, zu haſſen, zu argwohnen, zu ſchelten, 
Dich zu verſtellen; oder ſonſt etwas zu begehen, welches 
Mauern und Vorhaͤnge erfordert, ſich zu verbergen. Wer 
ſeiner eigenen Seele nichts vorzieht, und die Ehrerbietung, 
welche man fuͤr die Tugend haben muß, willig leiſtet, der 
ſtellet in ſeinem Leben kein Trauerſpiel vor. Er ſeufzet 
nicht, er klaget nicht; er ſehnet ſich weder nach der Einſam⸗ 
keit, noch nach der Geſellſchaft; und was noch merkwuͤrdi⸗ 
ger iſt, er lebet ſowohl ohne Furcht als ohne Verlangen. 
Es bekuͤmmert ihn wenig, wie lange er noch zu leben hat; 
Denn er iſt alle Augenblicke fertig, das Leben zu verlaſſen; 
ſeine einzige Sorgfalt iſt, die Seele in ſolchem Stande zu 
unterhalten, daß ſie alles verrichte, was einem Menſchen an⸗ 
ſtaͤndig und dem gemeinen Weſen zutraͤglich iſt. 

Kannſt Du endlich Deine Meinung von dem zuruͤckhal— 
ten, was Dir verdrießlich ſcheint, ſo biſt Du geborgen. Wer 
biſt Du? Eine Vernunft! Aber ich bin nicht lauter Ver 
nunft, ich habe auch einen Leib. Wohl! ſo laß wenigſtens 
Deine Vernunft ſich nicht ſelbſt beunr uhigen. Befindet ſich 
aber der Reſt uͤbel, ſo laß ihn ſelbſt davon urtheilen. 
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Der Muhammedanismus hat aufgehoͤrt unwan⸗ 
delbar zu ſein, und iſt daher auf den Weg zum Untergange 
gelenkt worden. Dies beweiſen deutlich die Reformen, welche 
der Sultan und zum Theil auch der Paſcha von Aegypten 
machen. Wird die Kritik in Religionsſachen auf dem bes 
gonnenen Wege weiter fortgefuͤhrt, und den Neuerungen 
nicht Ein halt gethan, fo wird der Unglaube und die Gleiche 
guͤltigkeit unter den- Muhammedanern bald freies Spiel gewin⸗ 
nen, und dann dürfen wir für die Ausbreitung des Chris 
Imre in jenen Gegenden die ſchoͤnſten Hoffnungen 
egen. a 


Aus der fruchtbaren Buhlſchaft des Stolzes mit der 
Sinnlichkeit entſtehen der Unglaube und alle Suͤnden, deren 
keine iſt, welche nicht die Zuge des Vaters und der Mutter 
an ſich truͤge. Stolberg. 


Laſſet uns ſowohl den kuͤnftigen Zorn Gottes fuͤrchten, 
als ſeine geg enwaͤrtige Gnade lieben. 
f Ignatius. 


Nebſt einem literariſchen Anzeiger Nro. 5. 
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